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Der Direktor des World Food Programme für Deutschland, Österreich und 
Liechtenstein, Martin Frick beschrieb in seinem Vortrag die weltweite Krise der 
Ernährungssysteme und deren hohe Anfälligkeit gegenüber globalen Schocks. 
Ernährungssysteme sind eine zentrale Schnittstelle zwischen Mensch, Umwelt und 
Klima. Dabei verursache nicht nur die Produktion, sondern vor allem 
Lebensmittelverschwendung enorme Umweltbelastungen. Am Beispiel des Flughafens 
Dubai zeigte Martin Frick, dass die Klimabilanz dort stärker durch weggeworfene 
Lebensmittel als durch den Flugverkehr geprägt sei. Dies verdeutliche, dass globale 
Ernährungssysteme umfassender betrachtet werden müssen und nicht nur einzelne 
Faktoren wie fossile Emissionen im Fokus stehen sollten.  

Ganz besonders hob Martin Frick das Nachhaltigkeitsziel SDG 2 („Kein Hunger“) 
hervor, das vorsieht, den weltweiten Hunger bis 2030 zu beenden. Diese Zielsetzung 
erschien 2015 realistisch, da die Zahl hungernder Menschen trotz wachsender 
Weltbevölkerung jahrzehntelang zurückgegangen war. Heute habe sich die Lage 
jedoch deutlich verschlechtert. Unterschiedliche Definitionen von Hunger erschweren 
zwar genaue Zahlen, dennoch leben hunderte Millionen Menschen in 
Ernährungsunsicherheit. Gleichzeitig verschärfen hohe Staatsverschuldungen und 
wirtschaftliche Krisen die Situation vieler Länder.  

Seit 2019 hätten mehrere globale „Systemschocks“ die Ernährungssysteme 
destabilisiert: die Covid-19-Pandemie mit unterbrochenen Lieferketten, der 
Ukrainekrieg mit starken Preissteigerungen bei Getreide sowie geopolitische Konflikte 
und steigende Energie- und Transportkosten, etwa im Zusammenhang mit der Straße 
von Hormus. Besonders importabhängige Länder wie Somalia, Sudan oder Kenia seien 
davon massiv betroffen. Die Krisen zeigen deutlich, wie verletzlich globalisierte „Just-
in-time“-Lieferketten sind.  

Auch die humanitäre Hilfe gerät zunehmend unter Druck. Konflikte erschweren 
Transporte, Lieferungen werden teurer und langsamer, während gleichzeitig 
internationale Hilfsbudgets sinken. Dadurch drohen zusätzlich Millionen Menschen in 
akuten Hunger zu geraten.   

Das zeigt, dass die Welt zwar genügend Nahrung produziert, das eigentliche Problem 
jedoch in ungerechter Verteilung, Verschwendung und ineffizienter Nutzung liegt.  

Im Zentrum stehen daher primär die Ernährungssysteme, nicht nur die Produktion 
von Lebensmitteln. Die oft geäußerte Sorge, man müsse für 10 Milliarden Menschen 
immer mehr produzieren, weist Martin Frick zurück: Es gibt bereits genug Nahrung 
weltweit.   

In einer stark vernetzten Welt haben unser Konsum- und Produktionsverhalten 
globale Auswirkungen, etwa auf Lebensmittelpreise im Weltmarkt, von denen 
ärmere Regionen besonders betroffen sind. Die Reduktion von 
Lebensmittelverschwendung in wohlhabenden Ländern würde den 
Ressourcenverbrauch senken und sicherstellen, dass eingesetzte Energie nicht 



verloren geht. Gleichzeitig trägt Lebensmittelverschwendung erheblich zu 
Treibhausgasemissionen bei und zählt global betrachtet zu den größten Emittenten. 
Und sie verschärft auch globale Ungleichheiten. Die Reduktion von Verschwendung 
und Emissionen muss daher als Akt globaler Solidarität gesehen werden. Hunger 
und Instabilität hätten zudem direkte politische Folgen wie Migration, Extremismus 
und Konflikte.  

So ist beispielsweise Somalia stark vom Klimawandel betroffen und erlebt extreme 
Dürren. Die Reduktion von Emissionen und Lebensmittelverschwendung wird daher 
als Akt der Solidarität verstanden – sowohl mit Menschen in Österreich, die 
zunehmend Unterstützung brauchen, als auch mit Menschen weltweit, die unter 
Hunger leiden. Insgesamt geht es um globale Verantwortung und gerechtere 
Ernährungssysteme.  

Trotz der ernsten Lage blieb das Fazit von Martin Frick vorsichtig optimistisch. Die 
starke globale Vernetzung könne auch Teil der Lösung sein. Lokale Initiativen, 
internationale Zusammenarbeit und menschliche Kreativität bieten Möglichkeiten, 
Ernährungssysteme gerechter und nachhaltiger zu gestalten.   

Die zentrale Botschaft lautete daher: Die weltweiten Ernährungsprobleme lassen sich 
nur durch vernetztes Denken, Kooperation und bewussteren Umgang mit Ressourcen 
lösen – nicht allein durch mehr Produktion.  


